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Wie leicht, wie glücklich fühlte ſich Klara, nachdem die 
Erregung, in die der erſchütternde Auftritt ſie verſetzt, ſich gelegt 
hatte, wie roſig erſchien ihr das Leben, wie ſchön die Welt! 
Und wenn Ladenfels wieder kam — er ſollte jetzt eine Andere 
in ihr kennen lernen, denn alle Bitterkeit, das Gedrückte ihres 
Weſens war verſchwunden, ſie konnte jetzt wieder ſie ſelbſt ſein. 
Nie hatte ſie bisher mit ſolcher Sehnſucht auf die Stunde 
gewartet, in der er gewöhnlich zu kommen pflegte, und gerade 
heute kam er nicht. Sie wartete eine Stunde, noch eine, die 
Zeit verging, er erſchien nicht und ſie mußte die Hoffnung auf⸗ 
geben, ihn heute noch zu ſehen. Vielleicht war er dringend 
beſchäftigt, nun, dann würde er doch morgen ſicher kommen. Aber 
auch der nächſte und noch drei, vier Tage vergingen und der 
Doktor kam nicht. War er krank? Nein, denn er beſuchte wie 
ſonſt ſeine Patienten, er ging auch ſpazieren, nur zu Rödickes 
kam er nicht. Was war geſchehen? Ein unſägliches Weh zog 
durch Klara's Herz; war ſie denn nur geſchaffen, um zu leiden? 
Jetzt, wo das Glück ſo nahe ſchien, drohte es für immer ent⸗ 
ſchwinden zu wollen und am meiſten quälte ſie der Gedanke, 
daß er am Ende nur mit ihr geſpielt habe. Ihr ganzer Stolz 
empörte ſich dagegen — wie durfte er das wagen — dachte er 
ſo gering von ihr? 

Doch endlich kam er. Aber kein Wort der Entſchuldigung, 
der Erklärung über ſein langes, ungewohntes Ausbleiben kam 
über ſeine Lippen, das Spielen und Necken, das fröhliche Lachen 
und harmloſe Plaudern, alles war verſtummt und Ladenfels 
ein Anderer geworden. Kalt und gemeſſen, ja gezwungen war 
ſein ganzes Auftreten, er ſprach wenig und wenn er es that, 
wandte er ſich dabei an Ida; Klara ſchien für ihn nicht vor⸗ 
handen zu ſein. 

Dieſe war außer ſich vor Staunen und Schmerz. Ver⸗ 
geblich zermarterte ſie ihr Gehirn, um einen nur einigermaßen 
wahrſcheinlichen Grund für dieſe Veränderung ſeines Benehmens 
u finden, es gelang ihr nicht. O, nur der eine Wunſch nach 
ufklärung beſeelte jetzt ihr Herz, wenn ſie denn nun einmal 
auf das Glück ſeiner Liebe verzichten ſollte, wollte ſie wenigſtens 
wiſſen, warum. 
„nd Ida? So gern ſie ihrer Schweſter den Doktor 
gegönnt hätte, fand ſie es eigentlich doch ſehr natürlich, daß er 
eb. ihrer Schönheit den ſchuldigen Tribut darbrachte. Im 
Pollgefühl der Würde ihrer ſechszehn Jahre fing ſie an, es ſich 
roſig auszumalen, wie nett es doch ſein müßte, wenn fie Braut 
würde — und der Doktor hatte durchaus ihren Beifall, einen 
Korb hätte er ſicherlich nicht erhalten. Kokett warf ſie jedes⸗ 
mal das feine Köpfchen mit dem dunkeln Lockenchignon auf, 
wenn er das Wort an ſie und immer nur an ſie richtete, und 
was ihr an Geiſt fehlte, ſuchte ſie durch liebenswürdige Naivi- 
tät zu erſetzen. 5 

In dieſer Weiſe waren einige Tage vergangen. Ladenfels 
kam zwar täglich, aber ſeine Einſilbigkeit, ſein Ausweichen vor 
Klara blieb ſich gleich, während er Ida all ſeine Aufmerkſam⸗ 
keiten zuwandte. 

Heute nun — es war ein herrlicher Junitag — ſaß die 
ältere Schweſter, trübſeligen Gedanken Audienz gebend, in der 
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nun dicht umlaubten Weinlaube, welche wir bereits kennen. % 
Natürlich galt ihr Sinnen dem Geliebten und feinen räthfel- 
haften Benehmen und ihr Herz zog ſich krampfhaft zuſammen, 
nicht voll Neid, ſondern in tiefem Weh, wenn fie an die Mg. 
lichkeit dachte, daß der Doktor ihre Schweſter heimführen könne. 
Träumeriſch ſchweifte ihr Blick über die dicht vor ihr in aller 
Pracht blühende, dunkelrothe Roſe und dann zur Seite auf die 
zahllofen Blüthen eines einfachen weißen Roſenſtrauchs und halb 
unbewußt murmelte ſie: 3 f 

„Rothe Roſe — Liebesnoth, 

Weiße Roſe — Liebestod!“ 

Welche von beiden gehörte demnach ihr? Sie meinte faſt 
beide. 5 
Da rauſchte es zur Seite, es hörte ſich an, als ob Zweige 
zurückgebogen würden und — Ladenfels ſtand im Eingange der 
Laube. Er fuhr zurück, als er die junge Dame darin erblickte 
ein flüchtiger Gruß und es ee als wolle er eilig umkehren. 
Doch Klara erhob ſich und Tagte mit Würde: 5 

„Das Buch in Ihrer Hand, Herr Doktor, belehrt wich 
daß fie hier leſen wollten und Sie können dies ungeſtört thun. 
denn ich war eben im Begriff, hinein zu gehen.“ f bi 

„O, bitte,“ entgegnete er ein wenig verwirrt, „bleiben Sie, 
mein Fräulein, denn in keinem Falle werde ich ein Opfer dos 
71255 annehmen. Ich kann ebenſogut auf meinem Zimmer 
leſen.“ BE 

Klara empfand den Stich —, alſo für fie beide war. 
nicht mehr Raum, wo er doch fo oft neben ihr geſeſſen ut 
vorgeleſen — und der Schmerz darüber prägte ſich bei aller 
Selbſtbeherrſchung deutlich in ihren Mienen aus. Ladenfels 
bemerkte dies und blieb ſtehen. N: 

„Fräulein Klara“, jagte er, „Sie müſſen allerdings er⸗ 
ſtaunt ſein über — daß — wenn — ja, aber warum ſagten 
Sie mir auch nicht gleich, daß Sie — Braut ſeien!“ 

Zögernd hatte er angefangen, die letzten Worte jebao 
haſtig hervorgeſtoßen; Gott ſei Dank, jetzt war es heraus 

Alſo das war es — ein unbeſchreibliches Gefuhl des 
Glückes, der Erleichterung, des Dankes durchſchauerte das junge 
Mädchen. Weil er erfahren, daß ſie nicht mehr frei ſei, darum 
hielt er es als Ehrenmann für Pflicht, ſich älteren Rechten gegen⸗ 
über zurückzuziehen, darum hatte er ſie vernachläſſigt, darum ſich 
mit Ida beſchäftigt. O, ſie hätte laut aufjubeln mögen vor 
Seligkeit, aber ſie durfte es doch nicht in ſeiner Gegenwa 
und ſich zur Ruhe zwingend, antwortete ſie: 4 

„Sie irren ein wenig, mein Herr, ich war Braut.“ 
Doch die Augen konnte ſie bei dieſer Antwort nicht zu ihm auf 
ſchlagen, in ihnen hätte er ja das Glück ihres Herzens leſen 
müſſen, und fie wurzelten daher am Boden, als ſeien fie dor 
hin gebannt. f 

Ladenfels war bei ihren Worten einen Schritt zurück⸗ 
getreten und blickte ſie faſt erſchreckt an. 2 

„Sie waren es — Sie haben alſo das Verhältniß 
gelöſt?“ | 

„Ja!“ 
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. „Hatten Sie denn genügende Grün 
wöhniſch, denn mit feinen Begriffen von Treue vertrug es ſich 
nicht, ein Verlöbniß jo ſchnell zu löſen. 
„Scheint Ihnen grenzenloſe Abneigung genügender Grund?“ 
„O, gewiß, das löſt ja ſogar eine Ehe, aber weßhalb 
gingen Sie denn dies Verhältniß ein? Liebten Sie Nadwitz 
amals und — ſind Sie ſo wankelmüthig?“ 
Stolz und gef: Ihau.e fie in fein Auge. 
Nein wankelmüthig bin ich nicht und geliebt habe ich ihn 
nie, denn ſonſt gehörte ihm meine Liebe auch jetzt noch. 
Gehorſam gegen die Eltern und vielleicht Mitleid mit ihm 
bewogen mich, in jugendlicher Unterſchätzung des wichtigen 
Schritts, ihm meine Hand zuzuſagen. Ich hatte auch den ved- 
lichen Willen, mein Wort zu halten und ihn nach Kräften 
lücklich zu machen, denn ich hoffte, daß ich mit der Zeit wenig⸗ 
ſtens Freundſchaft für ihn empfinden würde und dies ſchien 
mir zu einer zufriedenen Ehe genügend. Da jedoch meine 
Gefühle für ihn gerade in das Gegentheil von Freundſchaft 
umſchlugen und ich mich unſäglich elend fühlte, habe ich mit 
Einwilligung meiner Eltern das Verhältniß gelöſt.“ 
Klara ſchwieg, ſie erwartete Antwort, aber er gab keine. 
Nur ſeine Blicke ließ er mit einem innigen, dankbaren Ausdruck 
auf ihr ruhen, als wollte er jagen: „Ich danke Dir, daß ich 
wieder an Dich glauben darf.“ So ſtanden ſie ein paar 
Minuten, dann aber trat er ſchnell in die Laube, ſchob Klara 
einen der Gartenſtühle hin und ſagte bittend: 
w Wollen Sie nicht wieder Platz nehmen? Ich glaube, 
BE jetzt nach dieſer Erklärung ift wohl für uns beide Raum in 
dieſer Laube.“ 
hs Erfüllte fie feinen Wunſch? Wir glauben wohl! 


8 v. 

AR Der Sommer war vergangen, der Herbſt zur Hälfte. 
| * Draußen im Gärtchen war die bunte, duftende Pracht ver⸗ 
ſchwunden, es ſah recht traurig, recht wüſt darin aus, denn die 
Beete waren alle mit Stroh bedeckt, um die zarten Blumen- 
zwiebeln gegen den Winterfroſt zu ſchützen. Die dunkelglühende 
remontirende Roſe, die in dieſem Jahre ausnahmsweiſe drei⸗ 
mal geblüht hatte, was von der alten Großmama, der uner⸗ 
müdlichen Pflegerin des Gärtchens, als ein gutes Omen geprieſen 
wurde, auch ſie war ſorgfältig eingehüllt worden und nur die 
La aube und die Weinranken, die das Haus umzogen, waren kahl, 
einige wenige rothe Blätter ausgenommen, welche den Herbſt⸗ 
ſtürmen glücklich entgangen waren, um vom Froſt ſich ver⸗ 
nichten zu laſſen. an hatte auch Weinleſe gehalten und die 
Weintrauben, die reichlich vorhanden geweſen, bis auf die 
kleinſte Beere eingeheimſt, aber freilich, wie gewöhnlich waren 
ſie auch in dieſem Jahre nicht reif geworden und hatten einen 
Geſchmack, der an „weinſauer“ nichts zu wünſchen ließ. Doch 
es war eigene Ernte, man hatte die Trauben anſetzen, dann 
langſam wachſen ſehen, ſie jetzt in fröhlicher Gemeinſchaft ge— 
pflückt und das verſüßte eben das Saure derſelben, ja, wir 
m beinahe behaupten, ohne dieſe verſüßende Zugabe wären 
sie überhaupt ungenießbar geweſen. 

5 Alſo das Gärtchen war verödet, mit ihm die großen Gärten 
Ae, die das Rödickeſche Haus umgaben, die Berge drüben 
hatten den ſaftig grünen Raſen verloren und warteten um auf die 
weiße Decke, die ſie ſtatt des Grün einhüllen ſollte. Nur die 
beiden Tannen ſtanden in unveränderter Pracht und Ueppigkeit 
7 In genau jo, wie es in dem ellenlangen Gedicht von ihnen 
hieß 
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„Und ob der Winter dräuet, ob Schnee und Froſt ſich eint, 
Die Tannen ſteh'n ſo grünend, als ob Maiſonne ſcheint.“ 


5 Ja, und vom nahenden Winter und ſeinen langen Abenden, 
die man recht gemüthlich verleben wollte, ſprach man auch 
drinnen im behaglichen Wohnzimmer der Familie Rödicke. 
Wir finden alle uns bekannten Mitglieder derſelben vereinigt 
und auch Doktor Ladenfels iſt anweſend. Auch als angehendes 

Familienmitglied? Nein, vorläufig nur als Freund, aber er 
hoffte es in Bälde zu werden. So unglaublich es ſcheinen 
mag, es iſt dennoch ſo — der Doktor hatte in all der langen Zeit 
nicht das rechte Wort und den rechten Augenblick finden können, 


* 
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Klara ſeine Liebe zu geſtehen. Er wußte, daß ihr jeine 
Gefühle für ſie nicht unbekannt waren, er wußte auch, daß 
dieſelben erwiedert wurden, aber es war ihm noch nicht möglich 
geweſen, das entſcheidende Wort zu ſprechen. So hatte man 
die ganze Zeit vertändelt in glücklicher Sorgloſigkeit, denn Einer 
war des Andern ja vollſtändig ſicher — und bei dieſen harm⸗ 
loſen Tändeleien hatte Ladenfels den Charakter ſeines Mädchens 
geprüft und ihn ſo gefunden, wie er ihn zu finden gewünſcht. 

Er war überhaupt nicht der Mann, der in einer ſo ernſten, 
das ganze Lebensglück umſchließenden Angelegenheit für das 
„kam, ſah, ſiegte“ ſchwärmte, dem gewöhnlich ſogleich „heirathen“ 
angehängt wird. Auch Klara mit ihrer tiefangelegten Natur 
war nicht ſo leichtlebig, eher dagegen Ida, welche letztere übri⸗ 
gens nicht mehr im Zweifel darüber ſein konnte, wen der Dok⸗ 
tor vorzog. Den kurzen Triumph jener Tage und den dadurch 
hervorgerufenen flüchtigen Traum hatte ſie längſt vergeſſen, 
fehlte es ihr doch wahrlich nicht an Huldigungen und ſie 
wünſchte nur, daß die Beiden erſt ein Paar ſeien. Da ſie die 
Hoffnung aufgegeben, einſt ſagen zu können: „mein Mann, der 
Doktor“ wollte fie wenigſtens jagen: „mein Schwager, der Dof- 
tor“, ſie dachte es ſich ſo allerliebſt, überhaupt einen Schwage 
zu haben! ö 

Man ſaß alſo im Wohnzimmer und während die Uebrigen 
plauderten, war Papa Rödicke in die Lektüre der Zeitung ver⸗ 
tieft. Jetzt murmelte er: 

„Hm, da müßte man doch eigentlich aufbleiben, denn das 
muß doch ſehenswerth ſein.“ 

„Was denn, Papa?“ fragte neugierig Ida. 

„Nun, da leſe ich eben, daß nach Berechnung irgend eines 
Aſtronomen oder was das da für ein Gelehrter ſein mag, heute 
Nacht gegen Zwei ein außerordentlich ſtarker Sternſchnuppen⸗ 
fall ſtattfinden ſoll. Muß doch brillant ausſehen, wenn Stern⸗ 
lein auf Sternlein niederfällt oder gar zu gleicher Zeit ein paar 
auf einmal und ich möchte nur wiſſen, wie es möglich iſt, daß 
ſterbliche Menſchen das vorherſagen können.“ 

„Ja,“ meinte mit überlegenem Lächeln Ladenfels, „das iſt 
der Segen der Wiſſenſchaft. Wir Beide könnten's freilich nicht 
berechnen, aber für unſere Aſtronomen iſt das Kleinigkeit.“ 

„Ach was, Kleinigkeit!“ brummte der alte Herr. „Wenn 
es unſerm Herrgott dieſe Nacht einfällt, zu den Sternen zu 
ſagen: „Ihr fallt nicht!“ ſo hilft alle Wiſſenſchaft nicht da⸗ 
gegen.“ 

„Wohl möglich“, lachte Ladenfels, „und ich beneide Sie 
aufrichtig um Ihren bergeverſetzenden Glauben. Aber in der 
Natur wie in der Wiſſenſchaft giebt es beſtimmte Geſetze, die 
einen ſtützen ſich auf die anderen und dadurch eben werden 
dieſe Berechnungen möglich. Da nun unſer Herrgott alle dieſe 
Geſetze anerkennt und ſie für nöthig hält, leidet er nicht, daß 
eins derſelben über den Haufen geworfen wird, und da er ferner 
die Verdienſte, welche die Gelehrten durch angeſtrengte For⸗ 
ſchungen ſich um die Menſchheit erworben, zu würdigen weiß, 
iſt er ſo höflich gegen ſie, ihre Berechnungen nie durch den 
ae unvorhergeſehener Naturereigniſſe zu Schanden werden 
zu laſſeu. 0 

„Profaner Spötter!“ murrte der alte Herr. „Man merkts, 
daß ſie die neueſte Richtung und ſomit den Unglauben vertreten. 
He, auch Darwiniſt? Natürlich! Nun, machen Sie jene 
Hypotheſen nur zu Ihrem Glaubensartikel, ich für meinen 
Theil verzichte auf die wenig ſchmeichelhafte Ehre, vom ſchwanz⸗ 
loſen Affen und noch weiter zurück von allerlei Gewürm abzu⸗ 
ſtammen. Ich will im alten Glauben ſterben, wie ich darin 
gelebt habe — na, aber wegen der Sternſchnuppen, da werde 
ich heute doch aufbleiben.“ N 

„Ei, ſo bleibe ich auch auf, das muß ein wundervolles 
Schauſpiel abgeben“, rief Klara, und natürlich tönte ſofort aus 
des Doktors Munde ein Echo: 

„Ja, ja, man muß aufbleiben!“ 

Ida war ſelbſtverſtändlich auch dabei und nur der Mama 
kam dieſe Idee ſehr ungelegen, denn ſie überlegte ſofort, daß 
ſie dann als Anſtandsdame auch werde aufbleiben müſſen. 
Möglichſt unbefangen, als habe ſie nur das allgemeine Wohl 
im Auge, warf ſie daher ein: 

„Ach, Kinder, ich bin der Meinung, wir laſſen unſere 
Nachtruhe nicht ſtören, denn ich weiß aus Erfahrung, daß der⸗ 
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gleichen Prophezeiungen nie einzutreffen pflegen.“ Doch Ida 
rief ſchelmiſch dazwiſchen: 

„ Wie ſchlau doch unſer Mamachen iſt! Niemand als ſie iſt 
ſo ſcharfſinnig, immer gleich Schwindel zu wittern, und nun 
— wir erſt recht aufbleiben, um uns zu überzeugen.“ 
„Nun meinetwegen“, entgegnete halb ſeufzend über den 
mißlungenen Verſuch Frau Rödicke, auf ein paar Stunden 
Schlaf kann es ja auch nicht ankommen, wenn man Gelegenheit 
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hat, Gottes Allmacht zu bewundern. 
Gefahr hin, vergebens zu warten.“ 

Wie vorauszuſehen war, bat nun Ladenfels um die Erlaub⸗ 
niß, ſich der Familie zugeſellen zu dürfen, und bereitwillig wurde 
dieſe ertheilt, denn lebhafte Unterhaltung konnte doch allen 
Theilen nur angenehm ſein und ſie allein vor Müdigkeit be⸗ 
wahren. 


Ich halte mit auf die 
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Sie muß fremd in der Hauptſtadt ſein — Niemand kennt 
ſie, Niemand weiß, wo ſie wohnt, ſelbſt das lebendige Schön⸗ 
heitslexikon des Klubs, der junge Geldern, vor dem doch ſonſt 
kein Veilchen im Verborgenen blühen und keine Roſe ſich unbe— 
merkt ee kann, geſteht ſeine Unkenntniß — es iſt zum 
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Vorgeſtern wor ſie in der Oper. Erſter Rang Balkon, links, 
erſte Reihe, Nr. 12 — ich werde es nie vergeſſen! Aber bin ich 
nicht ein Narr? Ich glaube wahrhaftig, ich habe alle Anlage 
dazu! Mich in eine Unbekannte jo zu — zu — — verlieben! 
Da i es heraus das närriſche Wort! Ich, Bruno von Velten, 
Mitglied erſter Klaſſe des nie gegründeten und doch überall be⸗ 
ſtehenden Klubs der Junggeſellen par excellence ſollte „ver⸗ 
liebt“ ſein? Wenn es nicht zum Lachen wäre, möchte man ſich 
ärgern über ſolchen Unſinn! 

Aber merkwürdig iſt es doch, nie hat mir ein Weib ſolches 
Intereſſe eingeflößt. Ihre Rehaugen mit dem feuchten glänzenden 
Schimmer haben es mir angethan — ich glaube, ich habe nie 
etwas Aehnliches geſehen. Pah! Das ſagen wohl alle Ver⸗ 
liebten. Und dieſe aſchblonden, ſchweren Flechten, faſt zu ſchwer, 
möchte man glauben, für den zierlichen kleinen Kopf! Bruno, 
Menſch, ſie können gefärbt, ſie können überhaupt falſch ſein — 
geh zu Gilbert, laß Dir das erklären, es wird Dich abkühlen, 
mein Junge, ſei vernünftig! Ja, vernünftig! Da ſoll der 
Kukul vernünftig fein, ich kann — und ich will es nicht ſein! 
Wozu mir ſelber etwas vorheucheln, es hilft doch alles nichts, 
das Faktum ſteht feſt: Ich bin bis über die Ohren verliebt! 

Schöne Ausſichten das! Wahrſcheinlich ſehe ich ſie nie 
wieder, vielleicht iſt ſie ſchon abgereiſt, es wäre eigentlich am 

ür mich — ſagen wir alſo, hoffentlich iſt fie ſchon ab⸗ 
ereiſt! Nein, um Gottes willen nicht, ſie darf nicht abgereiſt 
bein, ich muß fie wiederſehen, muß fie kennen lernen, ich würde 
den Verſtand verlieren, wenn ich ſie nicht wiederſehen ſollte! 
Unſiun, Bruno; kaltes Blut, mein Freund, und keine Ueber⸗ 
treibungen: Im neunzehnten Jahrhundert ſtirbt man weder vor 
Liebe, noch verliert man den Verſtand. 

Geſtern in Hoppegarten war ſie wieder allein! Vergebens 
habe ich alle Logen durchſtöbert, um Jemand zu finden, der 
mich ihr vorſtellen könnte; Niemand kennt ſie, und mich ſelbſt 
mit ihr bekannt zu machen, verbietet ihre ganze Erſcheinung — 
fie ſieht wirklich zu hoheitsvoll aus, als daß ich wagen ſollte 
ſie mit madame telle et telle in eine Reihe zu ſtellen. Aber 
immer allein, immer ohne Begleitung, ohne männlichen Schutz 
— das Skandaliren der böſen Zungen kann gar nicht ausbleiben. 
Sie hat etwas frauenhaft Beſtimmtes an ſich, aber verheirathet 
iſt ſie nicht, denn ich ſah geſtern deutlich, als ſie einen Augen⸗ 
blick den Handſchuh lüftete, daß ſie keinen Ring an der feinen, 
ſchmalen Hand trägt! O dieſe Hand, wäre ich ein Dichter, 
würde ich ſie beſingen, bei meiner Proſa beſchränken ſich aber 
alle Wünſche meines Herzens darauf, die entzückenden, 
alabaſternen Finger küſſen zu dürfen! Und geſtern, wie vor⸗ 
geſtern war ſie plötzlich verſchwunden — ehe der Vorhang zum 
letzten Male fiel, und ehe das letzte Rennen begann, muß ſie 
aufgebrochen ſein, und ich hatte das Nachſehen! 

Wenn Tante Klotilde denkt, ich hätte jetzt Zeit und Luſt, 
ihre mir heut brieflich annoncirte alte Freundin im Hotel auf⸗ 
zuſuchen, irrt ſie ſich gewaltig! Wie ſoll ich Vergnügen daran 


. ̃ ̃ —x—— — TERN ERS r. . Anne III 


finden, mich zum Bärenführer irgend einer Fremden aufzuwerfen, 
und wenn ſie zehnmal Gräfin Pappenheim heißt und „die 
Gattin des verſtorbenen beſten Freundes Deines Oheims iſt,“ 
wie Tante Klotilde ſich gewählt, aber nicht recht logiſch aus⸗ 
drückt — ich, den die Erinnerung an jugendfriſche Lippen und 
die Sehnſucht nach dem feuchten Glanz eines wunderbaren 
Angenpaars faſt verzehrt! Pah — auf die Gefahr hin, Tante 
Klotilde, Deiner Gnade gänzlich verluſtig zu gehen und vielleicht 
gar des Erbrechts an Deinem Familienſilber, das Du nachge⸗ 
rade allen Deinen Neffen und Nichten nach einander zugeſichert 
haft, beraubt zu werden, muß ich die hochverehrte Gräfin im 
Stich laſſen! 
18. Mai 80. 

Das Beſte wird fein, ich begrabe mich als Eremit in ir- 
gend einem ſtillen Winkel der Welt — aber die eigene Scham 
vor dem kindiſchen Streich von geſtern würde mich ja auch 
dorthin verfolgen. Und dabei habe ich, im Licht betrachtet, noch 
ein geradezu ſtrafbares Glück entwickelt; freilich ändert das an 
der Thatſache nichts, und es bleibt gleich bedauerlich, daß alte, 
verſtändig ſein wollende Menſchen über die Stränge ſchlagen 
wie junge Füllen und ſich zu kindiſchen Thorheiten verleiten 
laſſen, derer ſich ein Fähnrich ſchämen ſollte. 

Ja, ſo war's: Reller hatte uns geſtern zum Diner bei 
Dreſſel eingeladen — en petit comité im blauen Salon, 
Ekbert Walder, unſern neuen Attaché, den Grafen Willberg, den 
unvermeidlichen Geldern und mich. Das Menu war vorzüglich, 
die Ausführung vortrefflich und die Weine excellent, man ſah 
wieder einmal, was der brave Rudolph leiſten kann, wenn er 
will. Ich glaube, wir waren ſchon ziemlich zu Ende des Diners, 
wenigſtens hatten die weißen Köpfe des Extra drey wohl be⸗ 
reits den edleren Schloßabzügen das Feld geräumt, als das 
Geſpräch auf allerhand Excentricitäten kam und Walden eine 
ganze Serie toller Wetten zum Beſten gab. Ich hab' mein 
Leblang keine Sympathien für derartigen Unſinn gehabt und die 
Freunde wußten das auch ganz genau, gerade deshalb aber 
ſetzten ſie einen förmlichen Stolz darein, mich in irgend eine 
übermüthige Affaire zu verwickeln und ich war thöricht genug, 
ihnen keinen energiſchen Widerſtand entgegenzuſetzen. Kurz und 
gut unter dem Einfluß des Weingottes — ſchlimm genug, daß 
ich als erwachſener Menſch dem Verführer einen Theil der 
Schuld in die Schuhe ſchieben will (oder trug Bachus keine 
Fußbekleidung?) — hatte mich Walden plötzlich zu einer tollen 
Wette verleitet, die ſofort feierlich protokollirt und unter förm⸗ 
lichen Ausſchluß des Zurücktretens gebucht wurde: Wir wollten 
auf der Kranzler'ſchen Terraſſe unſern Kaffee nehmen und Schlag 
8 Uhr ſollte ich mich um die Ecke der Friedrichsſtraße wendend, 
dem erſten weiblichen Weſen, das mir auf dem Trottoir entgegen⸗ 
käme, einen herzhaften Kuß geben! 

Die Schamröthe ſteigt mir ins Geſicht, während ich den 
tollen Unſinn ae aber Walden und Geldern hatten 
mich jo lange gereizt und geſtachelt, mich jo in die Enge getrie- 
ben, daß ich unerhörter Weiſe endlich einſchlug! Kurz und gut 
— oder vielmehr: und nicht gut, wir brachen auf und die Ein⸗ 
leitung wurde in aller Form exekutirt; eine Minute vor acht 
Uhr ſtanden wir fünf an der berühmten Ecke, die ſehr heiteren 
Dinergenoſſen ſperrten mir mit aller Strenge den Blick in die 
Friedrichſtraße und Geldern hielt ſeinen Remontoir in der Hand 
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) zählte die Sekunden mit einem Ernft, als ob es ſich um 
vie Fieberunterſuchungen eines Arztes handle. Endlich flüſterte 
er mir ins Ohr „Los!“ Ich drehte mich um und — —. 

Ja und nun müßte ich eigentlich zunächſt meine halb be⸗ 
luſtigte, halb verzweifelte Stimmung hier in dieſen nur für mich 
ſelbſt beſtimmten Blättern wahrheitsgetreu niederlegen, in der ich 
den erſten Schritt that — ganz klar über die möglichen Folgen 
des leichtſinnigen Streiches waren wir uns alle gewiß nicht, aber 
es dämmerte in mir doch die Erkenntniß, als ob ich gelinde ger 
ſagt, eine große Dummheit zu begehen „auf dem beſten Wege“ 
wäre! Die Straße war ziemlich menſchenleer und ich ſah auf 
dem erſten Blick bis zur Behrenſtraße hinunter überhaupt kein 
weibliches Weſen. Da plötzlich trat aus einem Laden eine hohe 
Frauengeſtalt mit einem kleinen Mädchen an der Hand und ich 
erkannte — meine Unbekannte aus dem Opernhaus! Mir wars 
einen Moment, als ob die Sinne mir vergehen ſollten, in er⸗ 
I Br Klarheit trat mir die ganze Abſcheulichkeit der frivolen 

ette klar vor Augen, hinter mir hörte ich noch Geldern's ſpötti⸗ 
ſches „Hat der Menſch ein Glück!“ ich war über mich ſelbſt 
empört, entrüſtet und doch packte mich eine ſchier unwiderſtehliche 
Begierde, die Wette gerade jetzt erſt recht zum Austrag zu brin⸗ 
gen, mein Auge verſchlang die geliebte Geſtalt, mein Herz pochte 
zum Zerſpringen, ich hätte die Arme ausſtrecken mögen, ſie auf 
einen Augenblick, unbekümmert um Alles, was folgen könne, zu 
umfangen, ich war meines Verſtandes nicht mehr Herr und das 
Blut wallte ſiedend heiß mir zur Schläfe empor — da machte 
ſich plötzlich das kleine, etwa ſechsjährige Mädchen von der Hand 
ſeiner Begleiterin los und lief mit einem lauten Freudenruf 
„Das iſt ja der Onkel, Mama!“ in meine Arme. Wie ein erlö- 
ſendes Wort riß mich der Ausruf der Kleinen aus meiner Erſtarrung, 
ich hob das ſüße Geſchöpfchen hoch, drückte ihm einen herzlichen 
Kuß auf die roſigen Lippen und verneigte mich tief vor der inzwiſchen 
eilig näher getretenen Unbekannten, die leicht erröthend die Kleine 
zurücknahm und die „Verwechſelung“ des Kindes mit einigen 
Worten entſchuldigend ihren Weg fortſetzte. Und ich, ich Thor, 
wieder fand ich keine Worte, wieder ſtand ich ſtarr wie ein be⸗ 
wundernder Sklave, wieder ließ ich die Gelegenheit, mich vorzu⸗ 
ſtellen — eine Gelegenheit, wie ſie ſich ſicher nie wieder bietet 
— vorübergehen und erſt als die holde Erſcheinung längſt ver⸗ 
ſchwunden war, weckten mich die lachenden Stimmen Waldens 
und Rellers mit der mich gänzlich überraſchenden, ja im erſten 
Augenblick ganz unverſtändlichen Mittheilung, daß ich die Wette 
gewonnen habe! Was lag mir an der Wette, was an dem Wettpreiſe?! 

Was aber nun? Wie in der großen Weltſtadt eine Fremde 
wiederfinden, nachdem ich dreimal die Gunſt des Schickſals ſelbſt 
verſcherzte? Und wenn ich ſie wiederfinde, wenn mir der Zu⸗ 
fall noch einmal die Hand bietet, was dann? Ich komme mir 
gerade nach dem geſtrigen Vorfall jo unwerth vor, eine neue 
Annäherung zu ſuchen, ich fühle mich ſo tief gedemüthigt, daß ich 
an mir ſelbſt und an allem Glück verzweifeln möchte! 

Die „ſogenannte“ Verzweiflung ſcheint ja in den letzten Ta⸗ 
gen bei mir eine große Rolle zu ſpielen — kaum eines von 
dieſen Blättern, auf dem ich nicht dies Thema variürt hätte. 
Aber es iſt auch in der That zum — zum — Verzweifeln! Da 
iſt das Wort ſchon wieder — es muß doch meine Stimmung 
am beſten wiederſpiegeln, da es ſich mir immer wieder in die 
Feder drängt. 


r 20, Mai 80. 
Ich will überhaupt nichts mehr aufſchreiben und es giebt 


auch Nichts zu mehr notiren, was werth wäre, für die Erinnerung 


Der Regen, der ſeit Tagen ununter⸗ 
das treueſte Abbild meiner Stimmung 
Gleichgültigkeit lähmt mich. 
liegt vor mir die W 
ſie nicht wiedergeſehen 


feſtgehalten zu werden! 
brochen herniederſtrömt, 
— tödtende Oede, bleierne 
wie der Himmel 


Bin ich denn überhaupt 
treten und im ernſthaften 
Das iſt der Fluch des zu weit 
daß es von der Friſche der Ju⸗ 
der geſellſchaftlichen Er⸗ 


s Mann gegenüb 
Werben mich um ſie zu bemühen 21 
verlängerten Junggeſellenthums, 
das Begehren — von 
die äußere Form übrig läßt! 

i fie, ihr Bild ſteh 
die Arbeit ſchmeckt mir nicht und 
ch an! — Doktor Müller meint, mir 
Gliedern und räth mir eine Luftver⸗ 
hat vielleicht Recht, aber ich kann mich nicht 
— warum, weiß ich ſelbſt nicht! Und wozu 
Leiden nehme ich überg 
Tante Klotilde einen Bri 


ziehung nur noch 

Und doch denke ich nur ar 
und träumend vor Aug 
das Vergnügen ekelt mi 
liege eine Krankh 


von hier trennen 
auch reiſen — mein 3 
orwürfe! Vielleicht 
wenn ich mich aufraffe und der alten Gräfin 
wartung mache — es iſt wenigſtens eine 
n Einerlei meines Daſei 
der mir noth thut! Man 


iſt es gut für mich, 
doch noch meine Auf 
erzwungene Abwechſelung in dem ewige 
iſt's gerade der Zwang, 


ſagt, die bitteren Arzeneien ſeien die wirkungsvollſten! 


18. Juli 80 
n Blätter — es iſt jo 


Ihr habt lange geruht, i \ 
habe Euch achtlos bei 


wie ich zuletzt ſchrieb: 
Aber freilich nicht, weil es Nichts 
erz zu voll und mein 
ich ſelbſt derſelbe bin, 
Welt in Trümmern zu gehen 
Unglück und Glück, Jammer 
einander folgen?! 
legen, Ihr Zeugen meiner 
ſt mag über Euch rich⸗ 
von welchen Zufällig⸗ 
Ich wage es gar 
ehen wäre, wenn unſer 
lücklichen Kindergedächtniß nach der 
Tante Klotilde geſehen, erkannt 
dem frivolſten Streich meines Lebens errettet 
einzig geliebtes Weib, unter 
die ich mir als Gräfin Pappenheim vorſt 
je wiedergefunden? Auf 
ske ab, in welche 
usdrucksweiſe und meine eigene 
e — auf den Knieen, meine 
Minute ab, die mich, in der 
Moment an mein Herz drücken 
für immer Deiner unwerth zu 
Glück meines Lebens geraubt 


Seite geſchoben! 
ſondern weil mein 
Iſt es denn mögli 
ch vor zwei Monaten eine 

Wie ſchnell können doch 
Freude in demſelben Herzen auf 
Ich will Euch in Anna's Hände 
Liebe und meines Leichtſinns — ſie ſel 
ott, wenn ich daran denke, 
keiten das menſchliche Glück abhängig iſt: 
nicht auszudenken, was geſch 
Gerta mich nicht mit dem g 


Und wie hätte ich Dich, 
der alten Dame, 
vermuthen können 2 
den Knieen bitte ich Dir di 
Tante Klotilde's unglückliche A 
Idioſynkraſie Dich eingeſponnen hatt 
Anna, bitte ich Dir die leichtf 
wahnſinnigen Luſt, Dich einen 
„der Gefahr ausſetzte, 
d die mir beinahe das 


wenn Du dieſe Blätter keunſt? 
e ſind ja zugleich auch die treue ⸗ 
einer Liebe, die mit dem Moment, 
emporloderte — einer Liebe, die 
lange ich in Deinen Augen das Geſtänd⸗ 
it dem meinen fühlt und em⸗ 


Wirſt Du mir verzeihen, 
Du wirft. es, meine Anna — 
ſten Wahrzeichen meiner Liebe, 
da ich Dich zuerſt ſah, 
nie verlöſchen wird, ſo 
niß leſen kann, daß Dein Herz m 
pfindet, daß Du mich liebſt! 


Wichtig für Biertrinker. Die zerſetzenden Einflüſſe des Son⸗ 
neulichtes auf den Wohlgeſchmack von Speiſen und Getränken werden mei⸗ 
ſtens wenig beachtet, machen ſich indeſſen namentlich bei Bier häufiger, als 
man glaubt, in unangenehmer Weiſe bemerkbar, weil daſſelbe in Gläſern 
oder Flaſchen vor dem Genuß oft dem, Sonnenſchein ausgeſetzt wird. Hier⸗ 
durch verliert aber auch das wohlſchmeckendſte Bier binnen ganz kurzer 
Zeit ſein Aroma und verwandelt ſich in eine übelſchmeckende, harzig bittere 
Flüſſigkeit. Dieſe Erſcheinung iſt bis jetzt fat nur in Fachkreiſen bekannt, 
verdient aber bei der ſtetigen Steigerung des Verbrauchs allgemeine Beach⸗ 
tung. Die bayriſche Sitte, das Bier aus Krügen zu trinken, iſt hauptſäch⸗ 
lich darauf zurückzuführen, daß der Inhalt dieſer Trinkgefaße vor den Son⸗ 
nenſtrahlen geſchützt bleibt. . 

* Das Opiumrauchen hat in Newyork in den letzten Monaten 


füt die Redaktion: C arı Rö ſte ! 


en, daß die Legislative des 
chreiten müſſen. Und die 
werden nicht von Chineſen 
ſowie die Beſucher ſind durch⸗ 
Mühe, den Lokalitäten einen möge 

Sie werden mit Gas beleuchtet, 
Divans ziehen ſich längs 
die Opiumraucher Platz nehmen und Vorhänge ſenken 
b, wenn ihnen die Wirkung des Opiums die bel 
Moslims vor die Seele zaubert. Viele werden Al 
id durch eine krankhafte 
ſch und moraliſch zu Grunde 


mit ſo alarmirender Schnelligkeit um ſich gegri 
Staates nothwendigerweiſe dagegen wird ei 
Höhlen, in denen d 


hends Amerikaner. 
ichſt orientaliſchen Anſtrich zu geben. 
deſſen Flammen in blau 
der Wände hin, auf d 


en Glaskugeln brennen. 


Paradieſesfreuden der 
nur durch Neugier angelockt, die ſich aber ba 
erſetzt, in welcher ſich die Opiumraucher phy 
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